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Zum Roman

Robinson Crusoe ist ein Roman von Daniel Defoe, der die
Geschichte eines Seemannes erzählt, der mehrere Jahre auf
einer  Insel  als  Schiffbrüchiger  verbringt.  Das  Buch  er-
schien 1719 und gilt als der erste englische Roman.

Der junge Kaufmannssohn Robinson Crusoe setzt trotz
der Ermahnungen seines Vaters die gesicherte Existenz in
England aufs Spiel und versucht sein Glück im Überseehan-
del. Er erlebt spannende Abenteuer auf seinen ersten Rei-
sen, bis er schließlich bei einem Sturm in der Karibik Schiff-
bruch erleidet und allein auf einerabgelegenen Insel stran-
det. Für Crusoe beginnt ein jahrelanger, abenteuerreicher
Kampf ums Überleben.

Die Geschichte von Robinson Crusoe kann auf das Le-
ben des Abenteurers Alexander Selkirk zurückgeführt wer-
den. Selkirk blieb vier Jahre und vier Monate auf einer In-
sel, auf die er nach einem Streit mit seinem Kapitän ausge-
setzt  wurde,  bis  er  am  2.  Februar  1709  gerettet  wurde.
Durch Selkirks Erlebnisse ließ sich Daniel Defoe vermut-
lich zu seinem Roman Robinson Crusoe anregen.
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1. Robinsons Jugendjahre und
erste Reisen

Ich bin geboren zu York im Jahre 1632, als Kind angesehe-
ner Leute, die ursprünglich nicht aus jener Gegend stamm-
ten. Mein Vater, ein Ausländer, aus Bremen gebürtig, hatte

sich zuerst in Hull
1

 niedergelassen, war dort als Kaufmann
zu hübschem Vermögen gekommen und dann, nachdem er
sein Geschäft aufgegeben hatte, nach York gezogen. Hier
heiratete er meine Mutter, eine geborene Robinson. Nach
der geachteten Familie, welcher sie angehörte, wurde ich
Robinson Kreuznaer genannt. In England aber ist es Mode,
die Worte zu verunstalten, und so heißen wir jetzt Crusoe,
nennen und schreiben uns sogar selbst so, und diesen Na-
men habe auch ich von jeher unter meinen Bekannten ge-
führt.

Ich hatte zwei ältere Brüder. Der eine von ihnen, wel-
cher als Oberstlieutenant bei einem englischen, früher von
dem berühmten Oberst Lockhart befehligten Infanterieregi-
ment in Flandern diente, fiel in der Schlacht bei Dünkir-
chen. Was aus dem jüngeren geworden ist, habe ich ebenso-
wenig in Erfahrung bringen können, als meine Eltern je
Kenntnis von meinen eignen Schicksalen erhalten haben.

Schon in meiner frühen Jugend steckte mir der Kopf
voll von Plänen zu einem umherschweifenden Leben. Mein
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bereits bejahrter Vater hatte mich so viel lernen lassen, als
durch die Erziehung im Hause und den Besuch einer Frei-
schule auf dem Lande möglich ist. Ich war für das Studium
der Rechtsgelehrsamkeit bestimmt. Kein anderer Gedanke
aber in Bezug auf meinen künftigen Beruf wollte mir beha-
gen als der, Seemann zu werden. Dieses Vorhaben brachte
mich in schroffen Gegensatz zu den Wünschen und Befeh-
len meines Vaters und dem Zureden meiner Mutter, wie
auch  sonstiger  mir  freundlich  gesinnter  Menschen.  Es
schien, als habe das Schicksal in meine Natur einen unwi-
derstehlichen Drang gelegt, der mich gerades Wegs in künf-
tiges Elend treiben sollte.

Mein  Vater,  der  ein  verständiger  und  ernster  Mann
war, durchschaute meine Pläne und suchte mich durch ein-
dringliche  Gegenvorstellungen  von  denselben  abzubrin-
gen. Eines Morgens ließ er mich in sein Zimmer, das er we-
gen der Gicht hüten musste, kommen und sprach sich über
jene  Angelegenheit  mit  großer  Wärme  gegen  mich  aus.
»Was für andere Gründe«, sagte er, »als die bloße Vorliebe
für ein unstetes Leben, können dich bewegen, Vaterhaus
und Heimat verlassen zu wollen, wo du dein gutes Unter-
kommen hast und bei Fleiß und Ausdauer in ruhigem und
behaglichem Leben dein Glück machen kannst. Nur Leute
in verzweifelter Lage, oder solche, die nach großen Dingen
streben, gehen außer Landes auf Abenteuer aus, um sich
durch Unternehmungen empor zu bringen und berühmt
zu machen, die außerhalb der gewöhnlichen Bahn liegen.
Solche Unternehmungen aber sind für dich entweder zu
hoch oder zu gering. Du gehörst in den Mittelstand, in die
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Sphäre, welche man die höhere Region des gemeinen Le-
bens nennen könnte. Die aber ist, wie mich lange Erfah-
rung gelehrt hat, die beste in der Welt; in ihr gelangt man
am sichersten zu irdischem Glück. Sie ist weder dem Elend
und der Mühsal der nur von Händearbeit lebenden Men-
schenklasse ausgesetzt, noch wird sie von dem Hochmut,
der Üppigkeit, dem Ehrgeiz und dem Neid, die in den höhe-
ren Sphären der  Menschenwelt  zu Hause sind,  heimge-
sucht.«

»Am besten«, fügte er hinzu, »kannst du die Glückselig-
keit des Mittelstandes daraus erkennen, dass er von Allen,
die ihm nicht angehören, beneidet wird. Selbst Könige ha-
ben oft über die Misslichkeiten, die ihre hohe Geburt mit
sich bringt, geklagt und gewünscht, in die Mitte der Ext-
reme zwischen Hohe und Niedrige gestellt zu sein. Auch
der Weise bezeugt, dass jener Stand der des wahren Glü-
ckes  ist,  indem  er  betet:  ›Armut  und  Reichtum  gib  mir
nicht‹.«

»Habe nur darauf Acht«, fuhr mein Vater fort, »so wirst
du finden, dass das Elend der Menschheit zumeist an die
höheren und niederen Schichten der Gesellschaft verteilt
ist. Die, welche in der mittleren leben, werden am seltens-
ten vom Missgeschick getroffen, sie sind minder den Wech-
selfällen des Glücks ausgesetzt, sie leiden bei weitem weni-
ger an Missvergnügen und Unbehagen des Leibes und der
Seele wie jene, die durch ausschweifend üppiges Leben auf
der einen,  durch harte Arbeit,  Mangel  am Notwendigen
oder schlechten und unzulänglichen Lebensunterhalt  auf
der anderen Seite, in Folge ihrer natürlichen Lebensstel-
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lung geplagt sind. Der Mittelstand ist dazu angetan, alle Ar-
ten von Tugenden und Freuden gedeihen zu lassen. Friede
und Genügsamkeit sind im Gefolge eines mäßigen Vermö-
gens.  Gemütsruhe,  Geselligkeit,  Gesundheit,  Mäßigkeit,
alle wirklich angenehmen Vergnügungen und wünschens-
werten Erheiterungen sind die segensreichen Gefährten ei-
ner mittleren Lebensstellung. Auf der Mittelstraße kommt
man still und gemächlich durch die Welt und sanft wieder
heraus, ungeplagt von allzu schwerer Hand- oder Kopfar-
beit,  frei  vom Sklavendienst ums tägliche Brot,  unbeirrt
durch  verwickelte  Verhältnisse,  die  der  Seele  die  Ruhe,
dem Leib die Rast entziehen, ohne Aufregung durch Neid,
oder die im Herzen heimlich glühende Ehrbegierde nach
großen Dingen. Dieser Weg führt vielmehr in gelassener
Behaglichkeit durch das Dasein, gibt nur dessen Süßigkei-
ten, nicht aber auch seine Bitternisse zu kosten, er lässt die
auf ihm wandeln mit jedem Tage mehr erfahren, wie gut es
ihnen geworden ist.«

Hierauf drang mein Vater ernstlich und inständigst in
mich, ich solle mich nicht gewaltsam in eine elende Lage
stürzen, vor welcher die Natur, indem sie mich in meine jet-
zige Lebensstellung gebracht, mich sichtbarlich habe behü-
ten wollen. Ich sei ja nicht gezwungen, meinen Unterhalt
zu suchen. Er habe es gut mit mir vor und werde sich be-
mühen,  mich in bequemer Weise in  die  Lebensbahn zu
bringen, die er mir soeben gerühmt habe. Wenn es mir
nicht wohl ergehe in der Welt, so sei das lediglich meine
Schuld. Er habe keine Verantwortung dafür, nachdem er
mich vor Unternehmungen gewarnt habe, die, wie er be-
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stimmt wisse, zu meinem Verderben gereichen müssten.
Er wolle  alles  Mögliche für  mich tun,  wenn ich daheim
bleibe und seiner Anweisung gemäß meine Existenz be-
gründe. Dagegen werde er sich dadurch nicht zum Mit-
schuldigen an meinem Missgeschick machen, dass er mein
Vorhaben, in die Fremde zu gehen, irgendwie unterstütze.
Schließlich hielt er mir das Beispiel meines älteren Bruders
vor. Den habe er auch durch ernstliches Zureden abhalten
wollen, in den niederländischen Krieg zu gehen. Dennoch
sei derselbe seinen Gelüsten gefolgt und habe darum einen
frühen Tod gefunden. »Ich werde zwar«, so endete mein Va-
ter, »nicht aufhören, für dich zu beten, aber das sage ich
dir im Voraus:  wenn du deine törichten Pläne verfolgst,
wird Gott seinen Segen nicht dazu geben, und du wirst viel-
leicht einmal Muße genug haben, darüber nachzudenken,
dass du meinen Rat in den Wind geschlagen hast. Dann
aber möchte wohl niemand da sein, der dir zur Umkehr be-
hilflich sein kann.«

Bei diesen letzten Worten, die, was mein Vater wohl
selbst kaum ahnte, wahrhaft prophetisch waren, strömten
ihm, besonders als er meinen gefallenen Bruder erwähnte,
die Tränen reichlich über das Gesicht. Als er von der Zeit
der zu späten Reue sprach, geriet er in eine solche Bewe-
gung, dass er nicht weiter reden konnte.

Ich war durch seine Worte in innerster Seele ergriffen,
und wie hätte das anders sein können! Mein Entschluss
stand fest, den Gedanken an die Fremde aufzugeben und
mich, den Wünschen meines Vaters gemäß, zu Hause nie-
derzulassen. Aber ach, schon nach wenigen Tagen waren
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diese guten Vorsätze verflogen, und um dem peinlichen Zu-
reden meines Vaters zu entgehen, beschloss ich einige Wo-
chen später, mich heimlich davon zu machen. Indes führte
ich diese Absicht nicht in der Hitze des ersten Entschlusses
aus, sondern nahm eines Tages meine Mutter, als sie unge-
wöhnlich guter Laune schien, bei Seite und erklärte ihr,
mein Verlangen die Welt zu sehen gehe mir Tag und Nacht
so sehr im Kopfe herum, dass ich Nichts zu Hause anfan-
gen könnte, wobei ich Ausdauer genug zur Durchführung
haben würde. »Mein Vater«, sagte ich, »täte besser, mich
mit seiner Einwilligung gehen zu lassen als ohne sie. Ich bin
im neunzehnten Jahre und zu alt, um noch die Kaufmann-
schaft zu erlernen oder mich auf eine Advokatur vorzuberei-
ten. Wollte ich’s doch versuchen, so würde ich sicherlich
nicht die gehörige Zeit aushalten, sondern meinem Prin-

zipal
2

 entlaufen und dann doch zur See gehen.« Ich bat die
Mutter bei dem Vater zu befürworten, dass er mich eine
Seereise zum Versuch machen lasse. Käme ich dann wieder
und die Sache hätte mir nicht gefallen, so wollte ich nim-
mer fort und verspräche für diesen Fall, durch doppelten
Fleiß das Versäumte wieder einzuholen.

Meine Mutter geriet über diese Mitteilung in große Be-
stürzung. Es würde vergebens sein, erwiderte sie, mit mei-
nem Vater darüber zu sprechen, der wisse zu gut, was zu
meinem Besten diene, um mir seine Einwilligung zu so ge-
fährlichen Unternehmungen zu geben. »Ich wundere mi-
ch«, setzte sie hinzu, »dass du nach der Unterredung mit
deinem Vater und nach seinen liebreichen Ermahnungen
noch an so Etwas denken kannst. Wenn du dich absolut ins
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Verderben stürzen willst, so ist dir eben nicht zu helfen.
Darauf aber darfst du dich verlassen, dass ich meine Einwil-
ligung dir nie gebe und an deinem Unglück nicht irgend
welchen Teil haben will. Auch werde ich niemals in Etwas
einwilligen, was nicht die Zustimmung deines Vaters hat.«

Wie ich später erfuhr, war diese Unterredung von mei-
ner  Mutter,  trotz  ihrer  Versicherung,  dem  Vater  davon
Nichts mitteilen zu wollen, ihm doch von Anfang bis zu
Ende erzählt worden. Er war davon sehr betroffen gewesen
und hatte seufzend geäußert: »Der Junge könnte nun zu
Hause sein Glück machen, geht er aber in die Fremde, wird
er der unglücklichste Mensch von der Welt werden; meine
Zustimmung bekommt er nicht.«

Es währte beinahe noch ein volles Jahr, bis ich dennoch
meinen Vorsatz ausführte. In dieser ganzen Zeit aber blieb
ich taub gegen alle Vorschläge, ein Geschäft anzufangen,
und machte meinen Eltern oftmals Vorwürfe darüber, dass
sie sich dem, worauf meine ganze Neigung ging, so ent-
schieden widersetzten.

Eines Tages befand ich mich zu Hull, wohin ich jedoch
zufällig und ohne etwa Fluchtgedanken zu hegen, mich be-
geben hatte. Ich traf dort einen meiner Kameraden, der im
Begriff stand, mit seines Vaters Schiff zur See nach London
zu gehen. Er drang in mich, ihn zu begleiten, indem er nur
die  gewöhnliche  Lockspeise  der  Seeleute,  nämlich  freie
Fahrt, anbot. So geschah es, dass ich, ohne Vater oder Mut-
ter um Rat zu fragen, ja ohne ihnen auch nur ein Wort zu
sagen, unbegleitet von ihrem und Gottes Segen und ohne
Rücksicht auf die Umstände und Folgen meiner Handlung,
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in böser Stunde (das weiß Gott!) am ersten September 1651
an Bord des nach London bestimmten Schiffes ging.

Niemals, glaube ich, haben die Missgeschicke eines jun-
gen Abenteurers rascher ihren Anfang genommen und län-
ger angehalten als die meinigen. Unser Schiff war kaum
aus dem Humberfluss, als der Wind sich erhob und die See
anfing fürchterlich hoch zu gehen. Ich war früher nie auf
dem Meere gewesen und wurde daher leiblich unaussprech-
lich elend und im Gemüt von furchtbarem Schrecken er-
füllt.  Jetzt  begann  ich  ernstlich  darüber  nachzudenken,
was ich unternommen, und wie die  gerechte Strafe  des
Himmels meiner böswilligen Entfernung vom Vaterhaus
und meiner Pflichtvergessenheit alsbald auf dem Fuße ge-
folgt sei. Alle guten Ratschläge meiner Eltern, die Tränen
des Vaters und der Mutter Bitten traten mir wieder vor die
Seele, und mein damals noch nicht wie später abgehärtetes
Gewissen machte mir bittere Vorwürfe über meine Pflicht-
widrigkeit gegen Gott und die Eltern.

Inzwischen  steigerte  sich  der  Sturm,  und  das  Meer
schwoll stark, wenn auch bei weitem nicht so hoch, wie ich
es später oft erlebt und schon einige Tage nachher gesehen
habe. Doch reichte es hin, mich, als einen Neuling zur See
und da ich völlig unerfahren in solchen Dingen war, zu ent-
setzen. Von jeder Woge meinte ich, sie würde uns verschlin-
gen, und so oft das Schiff sich in einem Wellental befand
war mir, als kämen wir nimmer wieder auf die Höhe. In
dieser Seelenangst tat ich Gelübde in Menge und fasste die
besten Entschlüsse. Wenn es Gott gefalle, mir das Leben
auf dieser Reise zu erhalten, wenn ich jemals wieder den
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Fuß auf festes Land setzen dürfe, so wollte ich alsbald heim
zu meinem Vater gehen und nie im Leben wieder ein Schiff
betreten. Dann wollte ich den väterlichen Rat befolgen und
mich nicht wieder in ein ähnliches Elend begeben. Jetzt er-
kannte ich klar die Richtigkeit der Bemerkungen über die
goldene Mittelstraße des Lebens. Wie ruhig und behaglich
hatte mein Vater sein Leben lang sich befunden, der sich
nie den Stürmen des Meeres und den Kümmernissen zu
Lande ausgesetzt hatte. Kurz, ich beschloss fest, mich auf-
zumachen gleich dem verlorenen Sohne und reuig zu mei-
nem Vater zurückzukehren.

Diese weisen und verständigen Gedanken hielten je-
doch nur Stand, so lange der Sturm währte und noch ein
Weniges darüber. Am nächsten Tage legte sich der Wind,
die See ging ruhiger, und ich ward die Sache ein wenig ge-
wohnt. Doch blieb ich den ganzen Tag still und ernst und
litt noch immer etwas an der Seekrankheit. Am Nachmit-
tag aber klärte sich das Wetter auf, der Wind legte sich völ-
lig,  und es  folgte  ein  köstlicher  Abend.  Die  Sonne ging
leuchtend unter und am nächsten Morgen ebenso schön
auf. Wir hatten wenig oder gar keinen Wind, die See war
glatt, die Sonne strahlte darauf, und ich hatte einen An-
blick so herrlich wie nie zuvor.

Nach einem gesunden Schlaf, frei von der Seekrank-
heit, in bester Laune betrachtete ich voll Bewunderung das
Meer, das gestern so wild und fürchterlich gewesen und
nun so friedlich und anmutig war. Und gerade jetzt, damit
meine guten Vorsätze ja  nicht Stand halten sollten,  trat
mein Kamerad,  der  mich verführt  hatte,  zu mir.  »Nun,
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mein Junge«, sagte er, mich mit der Hand auf die Schulter
klopfend, »wie ist’s bekommen? Ich wette, du hast Angst
ausgestanden, bei der Hand voll Wind, die wir gestern hat-
ten, wie?« – »Eine Hand voll Wind nennst du das?« erwi-
derte ich; »es war ein grässlicher Sturm.« – »Ein Sturm?
Narr, der du bist; hältst du das für einen Sturm? Gib uns
ein gutes Schiff und offene See, so fragen wir den Teufel
was nach einer solchen elenden Brise. Aber du bist nur ein
Süßwassersegler; komm, lass uns eine Bowle Punsch ma-
chen, und du wirst bald nicht mehr an die Affaire denken.
Schau, was ein prächtiges Wetter wir haben!«

Um  es  kurz  zu  machen,  wir  taten  nach  Seemanns-
brauch. Der Punsch wurde gebraut und ich gehörig ange-
trunken. Der Leichtsinn dieses einen Abends ersäufte alle
meine Reue, all meine Gedanken über das Vergangene, alle
meine Vorsätze für die Zukunft. Wie die See, als der Sturm
sich gelegt, wieder ihre glatte Miene und friedliche Stille an-
genommen hatte, so war auch der Aufruhr in meiner Seele
vorüber. Meine Befürchtungen, von den Wogen verschlun-
gen zu werden, hatte ich vergessen, meine alten Wünsche
kehrten zurück, und die Gelübde und Verheißungen, die
ich in meinem Jammer getan, waren mir aus dem Sinn.
Hin und wieder stellten sich indessen meine Bedenken wie-
derum ein, und ernsthafte Besorgnisse kehrten von Zeit zu
Zeit in meine Seele zurück. Jedoch ich schüttelte sie ab und
machte mich davon los gleich als von einer Krankheit, hielt
mich  ans  Trinken  und  an  die  lustige  Gesellschaft  und
wurde so Herr über diese »Anfälle«,  wie ich sie nannte.
Nach fünf oder sechs Tagen war ich so vollkommen Sieger



15

über mein Gewissen, wie es ein junger Mensch, der entsch-
lossen ist, sich nicht davon beunruhigen zu lassen, nur sein
kann.

Aber ich sollte noch eine neue Probe bestehen. Die Vor-
sehung hatte, wie in solchen Fällen gewöhnlich, es so geord-
net, dass mir keine Entschuldigung bleiben konnte. Denn
wenn ich das erste Mal mich nicht für gerettet  ansehen
wollte, so war die nächste Gelegenheit so beschaffen, dass
der  gottloseste  und  verhärtetste  Bösewicht  sowohl  die
Größe der Gefahr, als die der göttlichen Barmherzigkeit da-
bei hätte anerkennen müssen.

Am sechsten Tage unserer Fahrt gelangten wir auf die
Rhede von Yarmouth. Der Wind war uns entgegen und das
Wetter ruhig gewesen, und so hatten wir nach dem Sturm
nur eine geringe Strecke zurückgelegt. Dort sahen wir uns
genötigt, vor Anker zu gehen, und lagen, weil der Wind un-
günstig, nämlich aus Südwest blies, sieben oder acht Tage
daselbst, während welcher Zeit viele andere Schiffe von Ne-
w-Castle her aus eben dieser Rhede, welche den gemeinsa-
men Hafen für die guten Wind die Themse hinauf erwar-
tenden Schiffe abgab, vor Anker gingen.

Wir wären jedoch nicht so lange hier geblieben, son-
dern  mit  der  Flut  allmählich  stromaufwärts  gegangen,
hätte der Wind nicht zu heftig geweht. Nach dem vierten
oder fünften Tag blies  er  besonders scharf.  Da aber die
Rhede für einen guten Hafen galt, der Ankergrund gut und
unser Ankertau sehr stark war, machten unsre Leute sich
Nichts  daraus,  sondern  verbrachten  ohne  die  geringste
Furcht die Zeit  nach Seemannsart mit Schlafen und Ze-
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chen. Den achten Tag aber ward des Morgens der Wind
stärker, und wir hatten alle Hände voll zu tun, die Topmas-
ten  einzuziehn  und  alles  zu  dichten  und  festzumachen,
dass  das  Schiff  so  ruhig  wie  möglich  vor  Anker  liegen
könnte. Um Mittag ging die See sehr hoch. Es schlugen
große Wellen über das Deck, und ein- oder zweimal mein-
ten wir, der Anker sei losgewichen, worauf unser Kapitän
sogleich den Notanker loszumachen befahl, sodass wir nun
von zwei Ankern gehalten wurden.

Unterdessen  erhob  sich  ein  wahrhaft  fürchterlicher
Sturm, und jetzt sah ich zum ersten Mal Angst und Bestür-
zung auch in den Mienen unsrer Seeleute. Ich hörte den Ka-
pitän, der mit aller Aufmerksamkeit auf die Erhaltung des
Schiffes bedacht war, mehrmals, während er neben mir zu
seiner Kajüte hinein- und herausging, leise vor sich hinsa-
gen: »Gott sei uns gnädig, wir sind alle verloren« und derg-
leichen Äußerungen mehr.

Während der ersten Verwirrung lag ich ganz still in mei-
ner Koje, die sich im Zwischendeck befand, und war in ei-
ner unbeschreiblichen Stimmung. Es war mir nicht mög-
lich, die vorigen reuigen Gedanken, die ich so offenbar von
mir gestoßen hatte,  wieder aufzunehmen. Ich hatte  ge-
glaubt  die  Todesgefahr  überstanden  zu  haben,  und  ge-
meint,  es würde jetzt  nicht so schlimm werden wie das
erste Mal. Jedoch als der Kapitän in meine Nähe kam und
die erwähnten Worte sprach, erschrak ich fürchterlich. Ich
ging aus meiner Kajüte und sah mich um. Niemals hatte
ich einen so furchtbaren Anblick gehabt. Das Meer ging ber-
gehoch und überschüttete uns alle drei bis vier Minuten.
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Wenn ich überhaupt Etwas sehen konnte, nahm ich Nichts
als Jammer und Not ringsum wahr. Zwei Schiffe, die nahe
vor uns vor Anker lagen, hatten, weil sie zu schwer beladen
waren, ihre Mastbäume kappen und über Bord werfen müs-
sen, und unsre Leute riefen einander zu, dass ein Schiff,
welches etwa eine halbe Stunde von uns ankerte, gesunken
sei. Zwei andere Schiffe, deren Anker nachgegeben hatten,
waren von der Rhede auf die See getrieben und, aller Mas-
ten beraubt, jeder Gefahr preisgegeben. Die leichten Fahr-
zeuge waren am besten daran, da sie der See nicht so vielen
Widerstand entgegensetzen konnten; aber zwei oder drei
trieben auch von ihnen hinter uns her und wurden vom
Winde, dem sie nur das Sprietsegel boten, hin und her ge-
jagt.

Gegen Abend fragten der Steuermann und der Hoch-
bootsmann den Kapitän, ob sie den Fockmast kappen dürf-
ten. Er wollte anfangs nicht daran, als aber der Hochboots-
mann ihm entgegen hielt, dass, wenn es nicht geschähe,
das Schiff sinken würde, willigte er ein. Als man den vorde-
ren Mast beseitigt hatte, stand der Hauptmast so lose und
erschütterte das Schiff dermaßen, dass die Mannschaft ge-
nötigt war, auch ihn zu kappen und das Deck frei zu ma-
chen.

Jedermann kann sich denken, in welchem Zustand bei
diesem Allen ich, als Neuling zur See, und nachdem ich so
kurz vorher eine solche Angst ausgestanden, mich befand.
Doch wenn ich jetzt die Gedanken, die ich damals hatte,
noch richtig anzugeben vermag, so war mein Gemüt zehn-
mal mehr in Trauer darüber, dass ich meine früheren Ab-
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sichten aufgegeben und wieder zu den vorhergefassten Plä-
nen zurückgekehrt war, als über den Gedanken an den Tod
selbst. Diese Gefühle, im Verein mit dem Schreck vor dem
Sturm, versetzten mich in eine Gemütslage,  die ich mit
Worten  nicht  beschreiben  kann.  Das  Schlimmste  aber
sollte noch kommen!

Der Sturm wütete dermaßen fort, dass die Matrosen
selbst bekannten, sie hätten niemals einen schlimmern er-
lebt. Unser Schiff war zwar gut, doch hatte es zu schwer ge-
laden und schwankte so stark, dass die Matrosen wieder-
holt riefen, es werde umschlagen. In gewisser Hinsicht war
es gut für mich, dass ich die Bedeutung dieses Worts nicht
kannte, bis ich später danach fragte.

Mittlerweile wurde der Sturm so heftig, dass ich sah,
was man nicht oft zu sehen bekommt, nämlich wie der Ka-
pitän, der Hochbootsmann und etliche andere, die nicht
ganz gefühllos waren, zum Gebet ihre Zuflucht nahmen.
Sie erwarteten nämlich jeden Augenblick, das Schiff unter-
gehen zu sehen. Mitten in der Nacht schrie, um unsre Not
vollzumachen, ein Matrose, dem aufgetragen war darauf
ein Augenmerk zu haben, aus dem Schiffsraum, das Schiff
sei leck und habe schon vier Fuß Wasser geschöpft. Alsbald
wurde jedermann an die Pumpen gerufen. Bei diesem Ruf
glaubte ich das Herz in der Brust erstarren zu fühlen. Ich
fiel rücklings neben mein Bett, auf dem ich in der Kajüte
saß,  die  Bootsleute aber  rüttelten mich auf  und sagten,
wenn ich auch sonst zu Nichts nütze sei, so tauge ich doch
zum Pumpen so gut wie jeder andere. Da raffte ich mich
auf, eilte zur Pumpe und arbeitete mich rechtschaffen ab.
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Inzwischen  hatte  der  Kapitän  bemerkt,  wie  einige
leichtbeladene Kohlenschiffe, weil sie den Sturm vor Anker
nicht auszuhalten vermochten, in die freie See stachen und
sich uns näherten. Daher befahl er ein Geschütz zu lösen
und dadurch ein Notsignal  zu geben. Ich,  der ich nicht
wusste,  was  das  zu  bedeuten  hatte,  wurde,  weil  ich
glaubte, das Schiff sei aus den Fugen gegangen, oder es sei
sonst etwas Entsetzliches geschehen, so erschreckt, dass
ich in Ohnmacht fiel. Weil aber jeder nur an Erhaltung des
eignen Lebens dachte,  bekümmerte sich keine Seele um
mich. Ein anderer nahm meine Stelle an der Pumpe ein,
stieß mich mit dem Fuß bei Seite und ließ mich für tot lie-
gen, bis ich nach geraumer Zeit wieder zu mir kam.

Wir arbeiteten wacker fort, aber das Wasser stieg im
Schiffsraum immer höher, und das Schiff begann augen-
scheinlich zu sinken. Zwar legte sich jetzt der Sturm ein we-
nig, allein unmöglich konnte unser Fahrzeug sich so lange
über Wasser halten, bis wir einen Hafen erreichten. Des-
halb ließ der Kapitän fortwährend Notschüsse abfeuern.
Endlich wagte ein leichtes Schiff, das gerade vor uns vor An-
ker lag, ein Hilfsboot auszusenden. Mit äußerster Gefahr
nahete dieses sich uns, doch schien unmöglich, dass wir
hineinsteigen  könnten  oder  dass  es  auch  nur  an  unser
Schiff anzulegen vermöchte. Endlich kamen die Matrosen
mit Lebensgefahr durch mächtiges Rudern so nahe, dass
unsre Leute ihnen vom Hinterteil des Schiffes ein Tau mit
einer Boje zuwerfen konnten. Als sie unter großer Mühe
und Not des Seils habhaft geworden, zogen sie sich damit
dicht an den Stern unseres Fahrzeugs heran, worauf wir
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denn sämtlich uns in das ihrige begaben. Aber nun war gar
kein Gedanke daran, dass wir mit dem Boote das Schiff, zu
dem es gehörte, erreichen könnten. Daher beschlossen wir
einmütig, das Boot vom Wind treiben zu lassen und es nur
so viel wie möglich nach der Küste zu steuern. Der Kapitän
versprach den fremden Leuten, ihr Fahrzeug, wenn es am
Strande  scheitern  sollte,  zu  bezahlen.  So  gelangten  wir
denn, teils durch Rudern, teils vom Winde getrieben, nord-
wärts etwa in der Gegend von Winterton-Neß nahe an die
Küste heran.

Der erste Schiffbruch
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Kaum eine Viertelstunde hatten wir unser Schiff verlas-
sen, als wir es schon untergehen sahen. Jetzt begriff ich,
was es heißt, wenn ein Schiff in See leck wird. Ich gestehe,
dass ich kaum den Mut hatte hinzusehen, als die Matrosen
mir sagten, das Schiff sei im Sinken. Denn seit dem Augen-
blick, wo ich in das Boot mehr geworfen als gestiegen war,
stand mir das Herz vor Schrecken und Gemütsbewegung
und vor den Gedanken an die Zukunft, so zu sagen, stille.

Während die Bootsleute sich müheten uns an Land zu
bringen, bemerkten wir (denn sobald uns die Woge in die
Höhe trug, vermochten wir die Küste zu sehen), wie eine
Menge Menschen am Strande hin- und herliefen, um uns,
wenn wir herankämen, Hilfe zu leisten. Doch gelangten
wir nur langsam vorwärts und konnten das Land nicht eher
erreichen, bis wir den Leuchtturm von Winterton passiert
hatten. Hier flacht sich die Küste von Cromer westwärts
ab, und so vermochte das Land die Heftigkeit des Windes
ein wenig zu brechen. Dort legten wir an, gelangten sämt-
lich, wiewohl nicht ohne große Anstrengungen ans Ufer
und gingen hierauf zu Fuße nach Yarmouth. Als Schiff-
brüchige wurden wir in dieser Stadt, sowohl von den Behör-
den, welche uns gute Quartiere anwiesen, als auch von Pri-
vatleuten und Schiffseignern, mit großer Humanität behan-
delt  und  mit  so  viel  Geld  versehen,  dass  es  hingereicht
hätte, uns, je nachdem wir Lust hatten, die Reise nach Lon-
don oder nach Hull zu ermöglichen.

Hätte ich nun Vernunft genug gehabt, in meine Heimat
zurückzukehren,  so wäre das mein Glück gewesen,  und
mein Vater würde, um mit dem Gleichnis unseres Heilan-
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des zu reden, das fetteste Kalb zur Feier meiner Heimkehr
geschlachtet  haben.  Nachdem er gehört,  das Schiff,  mit
dem ich von Hull abgegangen war, sei auf der Rhede von
Yarmouth untergegangen, hat er lange in der Meinung ge-
lebt, ich sei ertrunken.

Jedoch mein böses Schicksal trieb mich mit unwider-
stehlicher Hartnäckigkeit vorwärts. Zuweilen zwar sprach
mir meine Vernunft und mein besonnenes Urteil laut zu,
heimzukehren,  aber  ich  hatte  nicht  die  Kraft  dazu.  Ich
weiß nicht, ob es eine geheimnisvolle zwingende Macht,
oder wie ich es sonst nennen soll, gibt, die uns treibt, Werk-
zeuge  unseres  eigenen  Verderbens  zu  werden,  wenn  es
auch unmittelbar vor uns liegt und wir mit offenen Augen
ihm uns nähern. Gewiss ist aber, dass nur ein unabwend-
bar über mich beschlossenes Verhängnis, dem ich in keiner
Weise entrinnen konnte, mich, trotz den ruhigen Gründen
und  dem  Zureden  meiner  Überlegung,  und  ungeachtet
zweier so deutlichen Lehren, wie ich sie bei meinem ersten
Versuch erhalten hatte, vorwärts drängte.

Mein Kamerad, der mich früher in meiner Gewissens-
verhärtung bestärkt hatte (er war, wie ich schon sagte, der
Sohn des Eigentümers unseres untergegangenen Schiffs),
war nun verzagter als ich. Als wir uns das erste Mal in Yar-
mouth sprachen,  zwei  oder  drei  Tage nach unserer  An-
kunft, – wir lagen in verschiedenen Quartieren, – schien
der Ton seiner Stimme verändert, und mit melancholischer
Miene fragte er mich, wie es mir gehe. Nachdem er seinem
Vater mitgeteilt hatte, wer ich sei und dass ich diese Reise
nur zum Versuche gemacht habe, und zwar in der Absicht,
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später in die Fremde zu gehen, wandte sich dieser zu mir
und sagte in einem sehr ernsten feierlichen Ton: »Junger
Mann, Ihr dürft niemals wieder zur See gehen; Ihr müsst
dies Erlebnis für ein sichtbares und deutliches Zeichen an-
sehen,  dass  Ihr  nicht  zum  Seemann  bestimmt  seid«.  –
»Wie, Herr«, erwiderte ich, »wollt Ihr selbst denn nie wie-
der auf das Meer?« – »Das ist etwas anderes«, antwortete
er. »Es ist mein Beruf und daher meine Pflicht; allein Ihr
habt bei Dieser Versuchsreise vom Himmel eine Probe von
dem erhalten, was Euch zu erwarten steht, wenn Ihr auf Eu-
rem Sinne beharret. Vielleicht hat uns dies alles nur Euret-
wegen betroffen, wie es mit Jona in dem Schiffe von Tarsis
ging. Sagt mir«, fuhr er fort, »was in aller Welt hat Euch be-
wegen können, diese Reise mitzumachen?«

Hierauf erzählte ich ihm einen Teil meiner Lebensge-
schichte. Als ich geendet, brach er leidenschaftlich in die
Worte aus: »Was habe ich nun verbrochen, dass solch ein
Unglücksmensch in mein Schiff geraten musste! Ich würde
nicht um tausend Pfund meinen Fuß wieder mit Euch in
dasselbe Fahrzeug setzen.«

Dieser Ausbruch war durch die Erinnerung an den von
ihm erlittenen Verlust hervorgerufen, und der Mann hatte
eigentlich kein Recht dazu, sich mir gegenüber so stark zu
äußern. Doch redete er mir auch später noch sehr ernst zu
und  ermahnte  mich,  zu  meinem  Vater  zurückzukehren
und nicht noch einmal die Vorsehung zu versuchen. Ich
würde sehen, sagte er, dass die Hand des Himmels sicht-
bar  mir  entgegenarbeite.  »Verlasst  Euch  darauf,  junger
Mann«, fügte er hinzu, »wenn Ihr nicht nach Hause geht,
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werdet Ihr, wohin Ihr Euch auch wendet, nur mit Missge-
schick und Not zu ringen haben, bis die Worte Eures Va-
ters sich an Euch erfüllt haben.«

Bald darauf trennten wir uns. Ich hatte ihm nur kurz ge-
antwortet und sah ihn nachher nicht wieder, weiß auch
nicht, was aus ihm geworden ist.

Ich meinesteils begab mich, da ich jetzt etwas Geld in
der Tasche hatte, zu Lande nach London. Sowohl dort wie
schon unterwegs hatte ich manchen inneren Kampf zu be-
stehen durch den Zweifel, ob ich heimkehren oder zur See
gehen sollte. Was die erstere Absicht betraf, so stellte sich
den bessern Regungen meiner Seele alsbald die Scham ent-
gegen. Es fiel mir ein, wie ich von den Nachbarn ausgelacht
werden und wie beschämt ich nicht nur vor Vater und Mut-
ter, sondern auch vor allen anderen Leuten stehen würde.
Seit jener Zeit habe ich oft beobachtet, wie ungereimt und
töricht die Artung des Menschenherzens, besonders in der
Jugend, gegenüber der Vernunft, die es in solchen Fällen al-
lein leiten sollte, sich zeigt: dass wir nämlich uns nicht schä-
men zu sündigen, aber wohl zu bereuen; dass wir keine Be-
denken haben vor der Handlung, derentwegen wir für ei-
nen Narren angesehen werden müssen, aber wohl vor der
Buße, die allein uns wieder die Achtung vernünftiger Men-
schen verschaffen könnte.

In jener Unentschlossenheit darüber, was ich ergreifen
und welchen Lebensweg ich einschlagen sollte, verharrte
ich geraume Zeit. Ein unwiderstehlicher Widerwille hielt
mich auch ferner ab heimzukehren. Nach einer Weile aber
verblasste die Erinnerung an das Missgeschick, das ich er-


